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den 22. November 1834. 


Kur rende. 


Mit Hinweiſung der, im Amtsblatt Stuͤck 45 von der Königl. Regierung sub No. 61 unterm 
28. Februar o. erlaffenen Verordnung, werden die Ortspolizei-Behoͤrden des Kreiſes hiermit ange⸗ 
wieſen: die in den reſp. vorhandenen Normal-⸗Gemaͤße ſowohl, als diejenigen Hohlgemaͤße, welche 


bei dem oͤffentlichen Marktverkehr gebraucht werden, 


vom 16. Mai 1816 adjustiren zu laſſen. 


ſetzes 
Breslau den 14. November 1834. 


Je aͤrger der Strick, je größer das Gluͤck. 


Daß das Gluͤck blind iſt, haben uns ſchon 
Hunderte von Beiſpielen bewieſen, denn wo 
wäre die Stadt, das Städtchen oder auch nur 
das Dorf, wo nicht unter den Bewohnern ein 
Gluͤckspilz, oder doch wenigſtens einer, ohne ſein 
Verdienſt und Würdigfeit von dem Gluͤck reich 
Begabter anzutreffen waͤre? Ein neues auffal⸗ 
lendes Beiſpiel davon hat ſich im Herbſt 1826 
zu Berlin ereignet, welches wir zur Ergͤtzlich— 
keit unſerer Leſer hier mittheilen wollen. 

‚Ein Menſch, der ſich lange uberall herum: 
etrieben, in Verlin unter dem Namen eines 
Kommiſſairs bekannt war, hatte ſich ſo viele 
Unterſchleife, Betruͤgereien und geſetzwidrige 
Handlungen zu Sch. Iden kommen laſſen, daß 
er mehrmals in die Haͤnde der Juſtiz fiel. So 
war er denn nach Urtheil und Recht mehrmals 
zur Zuchthausſtrafe auf kürzere oder laͤngere 
Zeit verurtheilt worden. Eben hatte er wieder 
ſeine Strafzeit im Zuchthauſe abgeſeſſen und 
war auf freien Fuß geſtellt worden, als er eine 
Vorladung von einer gerichtlichen Behörde er⸗ 
hielt, ſich vor einem aus ihrer Mitte zu ſtellen. 


unterſuchen, und nach Maasgabe des Ger 


Koͤniglich Landraͤthl. Amt. 
G. Koͤnigsdorff. 


Wohl nicht mit den freudigſten Erwartungen 
von dem, was ihm bevorſtaͤnde, erſchien er, 
und war böchlich uͤberraſcht, als man ihm die 
Frage vorlegte: ob er wohl geneigt ſei, an eine 
Familie in Amſterdam, die man ihm nannte, 
aller Anfprüche feierlich und gerichtlich gegen 
ein Aequivalent von 80,000 Rthl. zu entſagen? 
Er ſtutzte, und erklaͤrte nach einigem Nachſin⸗ 
nen, ob er zwar nicht wiſſe, worin dieſe An⸗ 
fprüche beſtehen koͤnnten, fo ſei er doch erbötig, 
ein ſolches Abfindungsquantum anzunehmen und 
es wurde daruͤber das erforderliche Inſtrument 
in aller Form Rechtens aufgenommen. Der 
vom Glück fo hoch Beguͤnſtigte war früher als 
Abentheurer in Amſterdam geweſen, er hatte 
ſich dort fuͤr einen niederdeutſchen Edelmann 
ausgegeben, Zutritt in dem Hauſe eines der 
reichſten Kaufleute erhalten, und ſich ſo in die 
Gunſt der Eltern, noch mehr aber in die der 
Tochter einzuſchmeicheln gewußt, daß er nahe 
daran war, die Tochter zu ehelichen und ſelbſt 
ſchon die Verlobung Statt gehabt hatte. Da 
erfuhren die Eltern, welch ein Schwindler ihr 
kuͤnftiger Schwiegerſohn, ſei. Unmoͤglich konnz 
ten fie unter dieſen Uunſtaͤnden ihre Tochter einer 


N 


boͤſen Zukunft Preis geben. Sie erklaͤrten dem 
vorgeblichen Edelmanne, daß er am beſten thun 
wuͤrde, ſich ſobald als moͤglich aus dem Staube 
zu machen, damit fie nicht genoͤthigt wären, 
ſtrengere Maßregeln ſeiner Betruͤgereien wegen 
zu ergreifen, und gaben ihm noch Reiſegeld, 
um ſeine Flucht zu beſchleunigen, das beſte Mit⸗ 
tel Aufſehen zu vermeiden, was immer ein 
nachtheiliges Licht auf ſie und ihre Tochter 
geworfen haben wuͤrde. 

Der Entlarvte nahm das ſchonende Aner⸗ 
bieten gern an, und verließ Holland und ſetzte 
ſein herumziehendes Leben auf eine ſolche Weiſe 
fort, daß er mehrmals, wie bereits erzaͤhlt, 
einen Aufenthaltsort im Zuchthauſe angewie⸗ 
ſen erhielt. 

Die Eltern ſeiner Verlobten in Amſterdam 
machten aber, nach der Entfernung des Braͤu— 
tigams, die traurige Entdeckung, daß ihre Toch- 
ter bald Mutter werden wuͤrde. Um dieſen 
Skandal vor den Augen der Welt zu verdergen, 

ieß es, ſie ſei mit ihrem Verlobten bereits im 

tillen getraut worden, der nur, zur Reguli⸗ 
rung von Familienangelegenheiten, in ſeine Hei— 
math gereiſet ſei. Sie gebar einen Sohn; bald 
darauf verbreitete man das Geruͤcht, der Vater 
deſſelben ſei geſtorben. Die Mutter des Kindes 
ſtarb wirklich bald, und dieſes wurde von den 
Großeltern erzogen. Jetzt find auch dieſe ges 
ſtorben und haben das Kind zum Univerfalers 
ben des ganzen, in einigen Millionen Thalern 
beſtehenden Vermögens eingeſetzt, und fo lange 
einen Vormund fuͤr ſolches und fuͤr die Ver— 
waltung dieſes Vermoͤgens ernannt, bis der 
Vater aufgefunden ſein wuͤrde. 

Der Vormund, mit den fruͤhern Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Vaters und dem Inhalte des noch 
nicht eröffneten Teſtamentes genau bekannt, hat 
durch Requiſition veranlaßt, daß dem Schwinde 
ler der zuvorgedachte Vorſchlag zur Entfagung 
auf alle Anſprüche an die Familie in Holland 
gegen eine Schadloshaltung von 80,000 Rthl. 
gemacht würde. So loöͤſet ſich dieſes Raͤthſel, 
welches einen neuen Beleg zu dem Sprichwort 
gibt: je ärger der Strick, je größer das 
Gluck. Haben die nun unrecht, die das Gluͤck 
eine Metze nennen? Welcher redliche, nach dem 
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Wohlgefallen aller Guten ſtrebende Menſch wollte 
aber nicht lieber auf das Gluͤck verzichten, wenn 
er nur durch eine Schandthat feine Gunſt er⸗ 
langen kann. 


Anekdoten von Friedrich dem Großen. 


Friedrich der Große war mit feinem Hofe 
ſtaatsſekretair unzufrieden; er bekam daher ſei⸗ 
nen Abſchied und der Miniſter Michaelis erhielt 
den Auftrag, ein anderes taugliches Subject 
dazu in Vorſchlag zu bringen. 

Der Minifter ſandte dem König einen juns 
gen Mann, mit Namen Schwabeſius, nach 
Potsdam, mit einem Briefe an den Koͤnig, in 
welchem er dieſen, als zu der erledigten Stelle 
brauchbar, empfahl. 

Schwabeſius mußte vor dem Könige ers 
ſcheinen. Die erſte Frage Friedrich's war: 

Wie heißt er? 

Schwabeſius. € 

Nein, ſo heißt er nicht! Schwarz heißt er. 

Eure Majeftät halten zu Gnaden, dies iſt 
mein Familienname; der Miniſter Michaelis wird 
ſolches gewiß geſchrieben haben, und mein Tauf⸗ 
ſchein muß es beſagen. | 

Nein! Er heißt Schwarz! — wiederholte 
der Koͤnig; und da Schwabeſius ſich jetzt erins 
nerte, daß Friedrich alle Namen, die ſich auf 
us endeten, nicht leiden konnte, ſo ſchwieg er. 

Nun — fuhr der Monarch fort — Er iſt 
doch ein ehrlicher Mann? Schwarz! 

Der Empholene ſchwieg, ſich verneigend. 

Er ſchreibt doch eine gute deutliche Hand? 

Ja, Eure Majeſtaͤt. 6 

Er kann doch auch gut rechnen? 

Ja, Eure Majeſtaͤt. 

Nun, mehr (bedarf es nicht. Aber das 
rathe ich ihm, beſſer zu wirthſchaften als ſein 
Vorgaͤnger, mit dem ich gar nicht zufrieden ge⸗ 
weſen. Es iſt jetzt meine Schweſter, die Mark 
gräfin von Bayreuth hier, da will ich, daß 
Alles recht ordentlich und wie es ſich ziemt und 
gebührt, hergehen fol. Er kann fein Probe: 
ſtuͤck machen. ie 

So war Schwabeſius, der ſich nun Schwarz 
nennen mußte, als Hofſtaatsſekretair angeſtellt, 
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und verrichtete deſſen Obliegenheiten. — Die 
Markgraͤfin reiſete wieder ab und gleich darauf 
ließ Friedrich den neuen Hoſſtaatsſekretair zu 
ſich beſcheiden. : NR 

Beim Eintritt in das Zimmer redete ihn 
der Koͤnig mit den Worten an: 

Ich bin mit ihm zufrieden, Schwarz! Er 
hat ſeine Sache recht gut gemacht. — Wie ſteht 
es aber mit der Rechnung? Zwanzigtauſend 
Thaler hab ich dazu beſtimmt gehabt? 

Schwarz holte die Rechnungen; die Ges 
ſammtausgabe betrug noch nicht achtzehntauſend 
Thaler. Der König durchlief die Rechnung und 
ſagte dann: 

Nun, mit feinem Probeſtuͤcke bin ich zur 
frieden. — Er wird ſich babei aber wohl man⸗ 
ches Paar Schuhe zerriſſen haben. Da — nach 
einem Fenſter zeigend — liegt Etwas fuͤr ihn 
zu einem Paar neuen. i 

Schwarz ging nach der Fenſterbruͤſtung, 
und fand dort — vierzig Friedrichsd'or. 


Bei dem Bau des neuen Schloſſes bei 
Sans ⸗Soucis in dem Jahre 1766 ſah Friedrich 
ſeinem Werke fleißig zu, weil er wußte, daß 
feine Gegenwart ein Mittel war, Zeit und Kraft 
zu erſparen. Eines Tages erblickte er einen 
Greis, der als Tageloͤhner Steine herbei karrete. 
Der hohe Wuchs und die ehrwuͤrdige Miene 
dieſes Mannes erregten die beſondere Aufmerk— 
ſamkeit des Monarchen. Er naͤherte ſich dem 
Greiſe und erhielt auf die Frage: Seid ihr 
Soldat geweſen? folgende Antwort: „Ja, Ew. 
Majeſtat. Ich ſtand bei dem Regiment, das 
Ew. Majeſtaͤt als Kronprinz hatten. Mein 
Name iſt Martin Schmidt. Wie oft habe ich 
bei Ihnen Ordonanz gehabt! Wie gut hat es 
mir da geſchmeckt, und wie wenig dachte ich 
damals daran, daß ich in meinem Alter hinter 
der Karre laufen und meine morſchen Knochen 
noch ſo anſtrengen ſollte! Wegen eines Scha⸗ 
dens am Halſe, der gefährlich zu werden drohte, 
ließ man mich im Jahre 1743 laufen. Von 
da an arbeitete ich als Tagloͤhner. Befreit von 
meinem Schaden, heirathete ich. Es wurden 
mir von meiner Frau hinter einander drei Söhne 
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geboren. Sie wuchſen heran; das Regiment 
nahm ſie in Anſpruch. Sie ſind in den ſieben⸗ 
jaͤhrigen Krieg gezogen; aber keiner von ihnen 
iſt zuruͤckgekommen. Das find Schickſale! Mir 
iſt es nicht ſo gut geworden. Ob ich gleich mit 
Leib und Seele Soldat war und manche Kugel 
mir um die Ohren gefaufet iſt, fo muß ich doch 
jetzt karren.“ Hier entfielen dem ehrlichen Als 
ten einige Thraͤnen. Geruͤhrt von dieſem An⸗ 
blick ſprach Friedrich ihm Muth ein. „Arbeit, 
ſo ſagte er zu ihm, ſchaͤndet nie. Indeß ihr 
ſeid Invalide und muͤßt verſorgt werden. Ich 
will ſehen, ob ich verbeſſern kann, was man 
an euch verſaͤumt hat. Laßt eure Karre ſtehen, 
und geht dahin, wo ihr zu leben wuͤnſchet. 
Euren noͤthigen Unterhalt werd' ich euch reichen 
laſſen.“ Alle Erwartungen des greifen Tages 
loͤhners waren durch dieſen Zuſpruch uͤbertroffen. 
„Wie! rief er aus, mein König will einen ar- 
men Kriegsknecht nicht verſtoßen? und ich ſoll 
nicht im Elende ſterben, wie ich immer gefuͤrch⸗ 
tet habe?“ Mit dieſen Worten warf er ſich dem 
Koͤnige zu Fuͤßen, kuͤßte ihm Haͤnde und Rock⸗ 
ſchoß, und benetzte beides mit ſeinen Thraͤnen. 
Mit Gewalt mußte ſich Friedrich von ihm los⸗ 
reißen. Das Militair- Departement in Berlin 
erhielt den Befehl, den Invaliden Martin 
Schmidt monatlich mit fo viel zu unterftüßen, 
daß er nicht laͤnger zu arbeiten noͤthig habe. 
Ueberbringer dieſes Befehls war der Invalide. 
Es geſchah fuͤr ihn weit mehr, als die Regel 
mit ſich brachte. Mit dieſer Ausſtattung begab 
er ſich nach ſeinem Wohnort, in der Naͤhe von 
Fehrbellin zuriick, wo er noch einige Jahre lebte. 


Rathgeber. 


158. Gaͤnſe, auf einfache und ſpar⸗ 
ſame Weiſe in kurzer Zeit zu maͤſten. 


Man nehme ein, aus gutem Roggenmehle 
ſehr ſcharf gebackenes und tuͤchtig durchgeſaͤuer⸗ 
tes großes Landbrod, ſchneide in daſſelbe oben 
eine Vertiefung, in die man friſches Waſſer 
gießt. Dieſes ſo zubereitete Brod befeſtige man 
an den Gaͤnſeſtall dergeſtalt, daß die Gans be⸗ 
quem zu der Vertiefung deſſelben kann. Die 
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Gans frißt nun taͤglich die Oeffnung groͤßer, 
und um ſo begieriger, als die in dem durch⸗ 
naͤßten Brodte ſtets zunehmende Saͤure deren 
Appetit immer mehr reizt, man erhalte das 
Brod durch oͤfters nachzugießendes friſches Waſ⸗ 
ſer in ſtets naſſem Zuſtande. Iſt das Brod 
verzehrt, ſo iſt die Gans gewoͤhnlich ſo fett, 
daß bei fernerem Maͤſten die Gans erliegen 
wuͤrde. Beabſichtigt man, daß die Gans eine 
große Leber bekommen ſoll, ſo ſtreue man in 
das Brod zuweilen eine Hand voll Salz, und 
ſetze ihr in einem beſondern Gefaͤße genuͤgendes 
zu Trinken hin, an dem es ihr uͤberhaupt nicht 
fehlen darf. Durch dieſe Methode werden die 
Gaͤnſe in Oberſchleſien in dem halben Zeitraume 
gemaͤſtet, welchen die ſonſt ubliche, koſtſpielige 
und grauſame Methode durch das ſogenannte 
Stopfen erfordert. 


159. Wagenſchmierflecken aus Klei— 
dern zu bringen. 


Beſtreiche die Flecken mit etwas Brannt⸗ 
wein und nimm nach einer Viertelſtunde das 
Gelbe von einem Ei, beſtreiche und reibe damit 
den Fleck, waſche ihn mit friſchem Waſſer und 
drücke ihn aus. Man faͤhrt ſo lange damit 
fort, bis derſelbe heraus iſt. 


160. Federbetten vor Motten und 
Milben zu bewahren. 


Nimm kleine geſtoßene Coloquinten, ſtreue 
dieſe unter gut getrocknete Federn, untermenge 
und zertheile ſolche und fuͤlle dann die Betten 
damit an, fo bleiben fie auf immer vor dere 
gleichen Ungeziefer geſichert. 


161. Fliegen von Gegenfländen abzu⸗ 
halten, welche nicht von ihnen bes 
ſchmutzt werden follen. 


Man beſtreiche die Hinterſeite oder die Ge⸗ 


gend, wo ſich ſolche Gegenſtaͤnde befinden, mit 
etwas reinem Lorbeeröl, oder mit einem Waſſer, 


in welchem einige Tage Laug eingeweicht wer: 
den iſt. Beide Mittel ſind den Fliegen zuwider. 


Mebakteur: Fr. v. Lieres. Neue Gaſſe W. 15. 
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162. Unverbrennliche Bekleidung der 
Gebaͤude. 


Der Englaͤnder Pew gibt folgende unzer⸗ 
ftörbare und unverbrennliche Bekleidung oder 
Tuͤnche der Gebäude an. Man nimmt den haͤr⸗ 
teſten und reinſten Kalkſtein, den man finden 
kann, frei von allem Sande, Thon und von 
allen fremdartigen Beſtandtheilen; weißer Mar⸗ 
mor iſt, wo man ihn leicht bekommen kann, 
jedem andern vorzuziehen. Man brennt dieſen 
Kalk in einem Reverberirofen, puͤlvert und ſiebt 
ihn. Ein Theil dieſes Kalkes wird mit zwei 
Theilen (dem Gewichte nach) gebranntem, und 
gleichfalls gepuͤlverten Thon auf das ſorgfaͤltigſte 
gemengt. Man nimmt ferner einen Theil ge⸗ 
brannten und gepülverten Gips, und ſetzt dem⸗ 
ſelben zwei Theile gebrannten und gepuͤlverten 
Thon zu, und mengt dann dieſe Miſchung mit 
der vorigen auf das Genaueſte. An einem trock⸗ 
nen, von der Luft gefchüßtem Orte laßt ſich 
dieſe Miſchung eine lange Zeit uͤber unverdorben 
zum Gebrauch aufbewahren; wenn man fie ger 
braucht, wird ſie mit ungefaͤhr dem vierten 
Theile ihres Gewichts Waſſer gemengt, welches 
man nach und nach, unter ſtetem Umrühren zu⸗ 
gießt. Den auf dieſe Weiſe erhaltenen Teig 
traͤgt man auf die Zimmerung und das Holz⸗ 
werk des Gebaͤudes auf, welches dadurch völlig 
unverbrennbar wird. Dieſe Miſchung wird mit 
der Zeit ſteinhart, laͤßt keine Feuchtigkeit ein⸗ 
dringen, und ſpringt auch in der Hitze nicht ab. 
Wenn fie gehörig bereitet wird, dauert fie für 
ewige Zeiten und laͤßt fih auch, während fie 
noch weich iſt, mit irgend einer beliebigen Farbe 
verbinden. 
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